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			Über dieses Buch

			Die Protagonistin, eine neurotische Großstädterin, kämpft sich durch einen Alltag aus Beruf, kleinen Kindern und einem in dem Regel abwesenden Mann. Immer gegenwärtig: patriarchalische Strukturen und ein männlicher Blick, den die Protagonistin internalisiert hat. Jede Woche geht sie zu ihrem Therapeuten Wolfgang G., einem »alten weißen Mann«.

			»Mein Leben als Frau klingt zum einen wie ein Witz, denn was soll das sein, dieses Leben als Frau? Das ist eine ziemlich ungenaue Angabe und wirkt anachronistisch. Zugleich ist der Witz aber weiterhin ernst, weil die sogenannte Gesellschaft ihre Zweiteilung in Männer und Frauen mit großem Ernst betreibt, es ist eigentlich ihr Lieblingssport.«
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			Es passierte so: Es war Ende 2019, und ich traf Moritz von Uslar zum Mittagessen. Damals war er noch beim Feuilleton der ZEIT, und wir saßen in der »Meierei«, die es damals auch noch gab. Ich sollte eine neue Kolumne im Feuilleton beginnen, aber ich hatte keine Ahnung, wie und worüber, und wie sie heißen sollte, wusste ich auch nicht. Es sollte um die sogenannte Gegenwart gehen – Trumps erste Amtszeit würde noch ein Jahr dauern, Corona ging gerade los –, die sogenannte Gegenwart, aufgeschrieben durch mich im Feuilleton, aber mehr war nicht klar. Darüber redeten Moritz und ich. Eigentlich hatte zu dieser Zeit jeder in Deutschland eine Kolumne, weil alle übers Gendern stritten und sich genau das vorwarfen. Ich musste mir wirklich etwas überlegen. Das Essen war vorbei, doch wir waren zu keinem Ergebnis gekommen. Ich atmete nervös und sah zur Decke. Moritz musste los. Er stand auf, ich atmete immer noch, er sagte, ja, mein Gott, jetzt mach dir keine Sorgen, geht schon, geht ja immer irgendwie, und dann murmelte er, indem er seine Jacke anzog, was weiß ich, nenn sie – nenn sie halt »Mein Leben als Frau«. Er lachte, er meinte es nicht wirklich ernst. Ich glaube, er wusste in diesem Moment nicht, wie genau diese Idee den Punkt traf. Ich wusste es sofort.

			»Mein Leben als Frau« – das klang wie ein Witz. Denn was sollte das sein, dieses Leben als Frau, das Leben welcher Frau überhaupt? Das war eine absolut unpräzise Angabe und wirkte anachronistisch. Es klang ein bisschen dumm, nach Frauenzeitschrift, nach Fortsetzungsroman oder Tagebuch, ersonnen im 20. Jahrhundert von bestimmt keiner Frau. Zugleich war dieser Witz tatsächlich sehr ernst, weil die sogenannte deutsche Gesellschaft, in der wir da im Jahr 2019 miteinander lebten, ihre Zweiteilung in ein weibliches und ein männliches Geschlecht ja weiterhin und entgegen allen offiziellen Behauptungen mit größter Sorgfalt betrieb, es war eigentlich ihr Lieblingssport. Eine Zweiteilung entlang unter anderem der Fragen: Wer kümmert sich und pflegt, wer verdient welches Geld, wer verfügt über welches Geld, wer verprügelt wen, wer bringt wen um, wer wird durch wen vergewaltigt, wer stellt wen anderen zur Vergewaltigung zur Verfügung, digital und analog, und ja, nicht zu vergessen das Abtreibungsrecht natürlich.

			Ich würde sagen, die Aufrechterhaltung dieser Zweiteilung zählt hier auch weiter zu den Lieblingssportarten, weil sie konstitutiv ist für den Erhalt dieses Landes und seiner angeblich sozialen Marktwirtschaft, einmal mehr nach der sogenannten Zeitenwende. Deutschland braucht jetzt Babys, die bereit sind, sich in Zukunft für dieses Land zu opfern. Die Protagonistin meiner Kolumne hat bereits mehrere Babys produziert und hätte, wie ich sie kenne, nun, an dieser Stelle, im Jahr 2026, darauf hingewiesen, dass die Babys zunächst großgezogen werden müssen, bevor sie im Krieg sterben können. Das, hätte sie etwas nervös gesagt und auf ihre Cartier-Uhr (Ratenzahlung) geschaut, koste allerdings Zeit und Geld. Zeit und Geld, die in der Regel Frauen und unsere Protagonistin erübrigen, auf die es bei der ganzen Sache also zentral ankommen wird, auch wenn es sonst eigentlich wirklich fast allen egal ist, wie es ihnen geht (Genderhealth-Gap).

			Unsere Protagonistin hat keinen Namen, doch wenn das hier ihre aktuelle Kolumne wäre – die letzte erschien im September 24 –, dann hätte sie sich spätestens jetzt so eine Mischung aus Dirndl und Nadelstreifenanzug übergeworfen und einen Pep-Talk gehalten, um Deutschland nach vorn zu bringen. Auf die Frauen, hätte sie gesagt – ein Lämmchen im Arm, eine Zigarre im Mund –, auf die Frauen kommt es auch insofern an, als der ganze Bums hier (Sicherheit, Rente, Zebrastreifen) ja auch irgendwie bezahlt werden muss und die Deutschen also folgerichtig mehr arbeiten und endlich mit der »Lifestyle-Teilzeit« aufhören müssen. Das findet Friedrich Merz auch, der ja eh ein Gespür hat für Frauen und insbesondere ihr Leben als Frauen – ja, es gibt eigentlich niemanden, der unsere Protagonistin da je besser abgeholt hätte, die zwar Feministin ist und feministische Sachen postet, aber auch ordnungsgemäß ein klassisches weibliches Sozialisationsprogramm durchlaufen hat. Sie ist also eigentlich recht gut erzogen (andernfalls würde sie sich ja auch für den ganzen Mani-Pedi-Mist, der von ihr erwartet wird, nicht zur Verfügung stellen). Sie ist ein bisschen passiv-aggressiv, könnte man sagen. Innerlich ist sie also voller Wut, aber von außen gesehen wäre sie auch zu ihrem Bundeskanzler, zu Friedrich Merz, total höflich, wenn sie ihm heute in einer Kolumne begegnen würde. Aber klar, Friedrich, würde sie sagen, ich verstehe, dass du nun viele Soldaten brauchst, ich fange geschwind an mit dem Sex, bei dem ich statistisch gesehen viel seltener komme als mein Partner, und dann schicke ich die, die ich am meisten liebe – meine Kinder, meine Söhne –, ins Feld. Für dich und Deutschland! Juhu, das ergibt Sinn!

			Ähnlich entgegenkommend redete sie auch mit ihrem Therapeuten Wolfgang G., zu dem sie einmal die Woche ging, meistens jedenfalls. Man kann sich Wolfgang G. vorstellen wie Friedrich Merz oder Til Schweiger oder Markus Lanz oder Richard David Precht oder Thea Dorn. Er ist irgendwann in den 60er Jahren geboren und hat viel Selbstvertrauen, weswegen er nicht zuhören muss, denn das meiste ist ihm klar. Aber unsere Protagonistin hat halt ganz klassische Daddy-Issues (abwesender toxischer Papa, der sich zuvorderst in die BRD-Wirtschaft einbrachte), die sie mit Wolfgang G. ausagiert, der dann in seiner Eigenschaft als Analytiker hier und da mitteloriginell, doch gut bezahlt ihren Charakter deutete. Und in genau diesen Momenten ging für unsere Protagonistin, die dem Selbstverständnis nach wie gesagt Feministin ist, die sogenannte Sonne auf; sie ist ja nicht blöd – doch auf nichts so scharf wie auf die Aufmerksamkeit von Männern.

			Das soll nicht böse klingen, ich denke, diese Konstellation ist eher der Normalfall. Man könnte sich hier stattdessen auch auf den vielfach zitierten internalisierten männlichen Blick beziehen, dann würde es sich nicht so schlimm anhören. So oder so geht es um einen Blick, der sich sehr gut überlegt, was Männern gefallen würde, der gar nicht anders kann. Aus diesem Blick ergeben sich Probleme. Viele Probleme! Denn was will man eigentlich selbst? Sind es Schönheitseingriffe? Sex mit Frauen? Gar kein Sex? Ja, gibt es einen überhaupt, kann man sich da wirklich sicher sein?

			Es kommen noch mehr Probleme hinzu, wenn man sich, wie unsere Protagonistin, von morgens bis abends in den sozialen Medien aufhält. Dort lernte sie in den vergangenen Jahren in Folge von #Metoo und der vierten Welle des Feminismus, ihre Privilegien zu checken und dass es für Leute wie sie (weiß, in Sicherheit) an der Zeit wäre, öfter mal den Mund zu halten und zuzuhören – also eigentlich ähnlich wie es die Männer (Papa, Wolfgang, Markus, Friedrich usw.) immer von ihr gewollt haben. Insofern war unsere Protagonistin hier gefühlt ein bisschen eingeklemmt, sie war zwischen Baum und Borke, wie Peter Handke oder Wolfgang G. gesagt hätten. Sie wollte nicht gecancelt werden, weder von ihren woken Schwestern aus dem Internet noch von ihren vielen Vätern. Also schickte ich sie in einen Horror-Safe-Space. Ich schickte sie zur Therapie zu Wolfgang G., mit dem sie alles besprechen konnte: Geld, Privilegien, Babys, unterschiedliche Sorten von Leid. Bin ich schlecht? Männer, Britney Spears, Fingernägel, Ehe, Hundefutter, Wirtschaft, Botox, Krieg. Liebe. Liebe!

			Berlin, im Mai 2026

		

	
		

			1 Wirklich kein Spaß

			Hi, mein Leben als Frau ist begehrt, gehasst und ein Tipptopp-Exponat. Von nun an werde ich (1,71 m, Autorin, Augen, Nase, weiß, gebärfähig, mittleres Einkommen, ordentliche Zahnstellung) Sie also exklusiv durch diese Kolumne und mein Frauenleben führen, das ich mit einer Wahnsinnspower kuratiere (folgt mir auf Insta!). In meinem Leben als Frau spielt mein Therapeut Wolfgang G., dieser Hund, ebenfalls eine tragende Rolle, denn tatsächlich verbringe ich einen Großteil meiner Lebenszeit auf seiner abgewetzten Corbusier-Couch und rede, wie sich das für einen echten Millennial gehört, von mir und ausschließlich mir. Ich versuche so herauszufinden, was das Problem ist, ob er (Boomer, bisschen größer als ich, Augen, Nase, weiß, Boss-Sakko) die Antwort darauf kennt, und wenn ja, woher er das Selbstvertrauen nimmt, das bis heute zu glauben.

			Verstehen Sie mich nicht falsch, Wolfgang ist schlau, aber er hat halt einfach nie einem Haushalt vorstehen oder sich in der U-Bahn begrapschen lassen müssen und so echte Demut gelernt.

			Ich bin ebenfalls schlau, aber leider auch völlig süchtig nach Wolfgang und seiner Couch (nicht so schlau), was zum einen daran liegt, dass ich mit ihm all die Probleme ausagieren kann, die ich mit den noch übrig gebliebenen alten weißen Männern nicht besprechen kann, weil sie meine Vorgesetzten sind. Zweiter und etwas komplizierterer Grund: Sämtliche Vaterfiguren, die ich in meinem Leben installiert habe, haben entweder Herzinfarkte erlitten oder nichts mehr zu sagen, weswegen mir nun einfach jemand fehlt, von dem ich mich bereitwillig zurechtweisen lasse. Und jetzt erklären Sie mir mal, wie ich diesen stockholmsyndromhaften Psycho-Twist meiner feministischen und turbolinken Twitter-Bubble erklären soll, die neben Wolfgang die zweite wesentliche Instanz in meinem Frauenleben darstellt.

			An dieser Stelle kurzer Disclaimer: Ich lege großen Wert auf die Trennung von Werk und Autorin, denn ich komme von Beyoncé. Mit der ernsthaften Autorin, die sich das hier ausdenkt, will ich nichts zu tun haben: Erstens arbeite ich für das Feuilleton und habe ein wenig Germanistik studiert, zweitens will ich keinen Ärger mit meiner Familie/Twitter-Bubble, und drittens stimmt immer alles, was ich sage. Ich spreche gewissermaßen unbequeme Wahrheiten aus, was ja gerade eine Art Sport ist, aber da die Meinungsfreiheit längst abgeschafft wurde und ich völlig unsportlich bin, berufe ich mich auf die Kunstfreiheit. Damit sind alle, die nicht das Elternhaus hatten, das ihnen eine Autorenlaufbahn ermöglicht, natürlich ein bisschen aufgeschmissen, aber dafür kann wenigstens ich meine Privilegien checken und über meine Nazi-Vorfahren schreiben, ohne enterbt zu werden.

			Zurück zu Wolfgang: Als ich das erste Mal vor ihm saß und ihn schwer atmen hörte (er ist etwas füllig), nervte mich sofort, dass er so schwer atmete und so füllig war und es somit gleich um ihn ging. Ich schlug die Beine übereinander, faltete die Hände über den Knien und sagte mit leiser Stimme, Herr G., ich will offen zu Ihnen sein: Mein Leben als Frau ist wirklich kein Spaß. Nicht zu fassen, aber er lachte und sagte, aber die Fünfzigerjahre sind doch vorbei und dass die Brigitte sich dieses Wording verbitten würde.

			Alles klar, Herr G., dann erklären Sie mir doch mal, wie ich es vor mir rechtfertigen kann, dass ich eine Putzkraft mit Migrationshintergrund beschäftige und sie fast immer bessere Laune hat als ich? Was sagt es über den Zustand meiner Ehe aus, dass es meinem Mann egal ist, wenn ich wegen meiner Sirtfood-Diät furze und ich ihn sogar in Verdacht habe, sich darüber zu freuen, weil er sich dann für fortschrittlich hält? Warum führe ich überhaupt eine Ehe, und wie erkläre ich das meiner inneren Margarete Stokowski, vor der ich außerdem geheim halte, dass ich am liebsten mich selbst fördere und mentalitätsmäßig tatsächlich ein alter weißer Mann bin, der weder von seinem Alter noch seinem Deutschsein etwas hören will?

			Wolfgang schwieg eine Weile, dann nickte er und zog eine unterschriebene Erklärung aus der Brusttasche seines Sakkos, auf der stand, dass er Feminist sei.

			Alles kein Problem, Bunny, sagte er, bis zum nächsten Mal. Also bleiben Sie dran.

		

	
		

			2 Der Fleck

			Unsere Kolumnistin will für den Parteivorsitz kandidieren. Doch dann wird ihr Therapeut traurig

			Nachdem mein Kolumnen-Ich aus unruhigen Träumen von Sex mit Friedrich Merz erwacht war, beschloss es, seinem Therapeuten Wolfgang G. gleich in der nächsten Sitzung mitzuteilen, dass es nicht beabsichtige, weiter eine gehorsame Patientin zu sein. Ich würde nicht aus Höflichkeit weinen, um Herrn G. das Gefühl zu vermitteln, wir machten Fortschritte, ich würde nicht mehr dankend den Papiertaschentuchspender aus Metall entgegennehmen wie eine Hostie. Ich würde keine Witze über Sex mehr machen und ihm meine Neurosen zur Unterhaltung zur Verfügung stellen, während er all das in sein Notizbuch schrieb. Nein, ich würde ihm endlich sagen, dass ich keinen vernünftigen Grund dafür sah, dass er auf der besseren Sitzgelegenheit saß als ich und dabei überhaupt nichts tat. Denn er sagte während unserer Sitzungen tatsächlich kaum etwas, er sah nur gelegentlich von seinem Notizbuch auf und lächelte mich an wie Norbert Röttgen (wissend, ernst, zuversichtlich). Herr G., würde ich sagen, das nennen Sie Arbeit? Ich will brauchbare Ergebnisse!

			Aber es kam alles anders. Denn ich war meiner Tochter gegenüber ausgerastet, nachdem sie in der Kita in Gegenwart einer Erzieherin behauptet hatte, ich würde ihr zum Einschlafen »Der Struwwelpeter« vorlesen, außerdem, so die Erzieherin weiter, habe meine Tochter zu ihrer besten Freundin »du miese Cock-Teaserin« gesagt, was ich ernst, aber zuversichtlich nickend zur Kenntnis genommen hatte.

			Als wir die Kita verlassen hatten, hatte ich mein Kind nach Hause transportiert, so lange die Luft angehalten und war, nachdem die Wohnungstür hinter uns zugefallen war und mein Kind meine weiße Bluse beim Jacke-Ausziehen mit Schokolade beschmiert hatte, sehr, sehr laut geworden.

			Außerdem hatte ich sein rosa Playmobil-Puppenhaus mit einem Fußtritt gegen die Wand geschleudert, es hatte mich also gewissermaßen übermannt, und dieses Verhalten ist selbstverständlich überhaupt nicht vereinbar mit meinen Erziehungsidealen (»Attachment Parenting«). All das musste ich Wolfgang erzählen, der mich, wie ich hoffte, von meiner Schuld (keine gute Mutter, keine gute Feministin) freisprechen würde. Aber als ich ihm dann, wie immer dienstags, gegenübersaß und gerade anfangen wollte, fiel mir ein hellbrauner Fleck auf seinem Hemd auf. Etwa in der Größe eines Aspirin-Complex-Tütchens, die Umrisse erinnerten mich an das Bundesland Thüringen. Während ich auf den Fleck starrte, fragte Herr G. wie jedes Mal, was mich heute beschäftige. »Der Fleck auf Ihrem Hemd«, sagte ich zu meiner eigenen Überraschung.

			»Worum geht es bei diesem Fleck?«, fragte Herr G. und räusperte sich. »Weiß ich nicht, warum ist er da?«, entgegnete ich und dachte, was für ein schlampiger Lappen Herr G. war, auf diese Weise hier rumzusitzen. »Macht dieser Fleck Sie aggressiv?«, wollte Herr G. wissen, wobei er sich aufrichtete und die Hände faltete. Man sah, dass er etwas auf der Spur war. Ich nickte.

			»Aaaaahhhh«, machte Herr G., »es geht um das Fremde, es geht also um Ordnung. Toll, die Übertragung beginnt!« Herr G. rieb sich die Hände, und ich fragte: »Sind Sie ordentlich?« – »Um mich geht es hier nicht«, sagte er, und ich schwieg und dachte daran, dass mein WK2-Opa das auch immer gesagt hatte. Ich sah eisern zur Decke und erinnerte mich daran, was meine vorletzte Therapeutin mal gesagt hatte, nämlich, dass sich die in Deutschland bis heute nachwirkende autoritäre Erziehung Kinder vorgestellt hatte als triebhafte, unersättliche Wilde, deren Willen man brechen musste, und dass diese Kinder, auf die Liebe der Erwachsenen angewiesen, irgendwann taten, was man ihnen sagte, bis nichts mehr von ihnen übrig war außer der Überzeugung, schlecht und minderwertig zu sein, weswegen sie natürlich für immer jemanden brauchten, der ihnen sagte, was zu tun ist. So wie ich glaubte, Wolfgang G. zu brauchen, dessen Fleck mich, die ich noch immer tapfer schwieg wie ein gefolterter Terrorist in »Homeland«, auf die Idee brachte, dass die Wut auf diesen Fleck aus der verinnerlichten Überzeugung (Herr G. würde hier von Introjekt sprechen) kam, Flecken seien verboten, und zwar allen.

			Total happy über diese effiziente Sitzung und in der Überzeugung, wesentliche Probleme Deutschlands verstanden zu haben, fühlte ich mich bereit, Verantwortung zu übernehmen, das heißt für einen Parteivorsitz zu kandidieren. Ich wollte eilig aufstehen und gehen, aber dann sah ich Wolfgang an, und er guckte nicht mehr zuversichtlich, sondern traurig. Ich sank zurück auf das Sofa, fing an zu weinen und ließ mir ein Taschentuch reichen.

		

	
		

			3 Ungeheuer intakt

			Wie unsere Kolumnistin einmal versuchte, ihren inneren Saustall in Ordnung zu bringen

			Herr G., hätte mein Kolumnen-Ich zu seinem Therapeuten gesagt, wenn es mit ihm hätte sprechen können, Herr G., diese Tage sind ohne Zeit und werden nur notdürftig von einer Ordnung zusammengehalten, die durch nichts bestätigt wird außer dadurch, dass man selbst sie festgelegt hat, womit man natürlich mit ein, zwei Sätzen bei der Ausgedachtheit von jeder Ordnung ist, was, da kennen Sie sich aus, ein Gedanke ist, der, wenn man ihn denkt, ganz schnell dazu führt, dass man sich fragt, ob man noch alle Tassen im Schrank hat beziehungsweise ob der Schrank überhaupt noch da ist. Herr G., hätte ich weiter gesagt, wenn ich mit ihm hätte sprechen können, in diesen Tagen ohne irgendwas waren Sie der letzte Fixpunkt, an dem ich irgendwas, das heißt konkret mich, hätte aufhängen können, und jetzt verschwinden Sie auch noch?

			Herr G. hatte mir eine Mail geschrieben, in der stand, dass er krank sei (kein Corona), weswegen unsere Video-Konfi leider ausfallen müsse, und dabei hätte ich ihm so viel zu erzählen gehabt. Herr G., hätte ich gesagt, unsere Wohnung ist ein komplett aus den Fugen geratener Saustall, ein isolierter Saustall, und ich bin genau genommen auch nichts anderes mehr als ein in mir isolierter Saustall, der seinen Saustall für besonders isoliert hält, und weder das eine noch das andere kriege ich in den Griff. Kriegen Sie das jetzt für mich sofort in den Griff, jetzt hat die Stunde der Therapeuten geschlagen, DIENEN Sie, hätte ich gesagt, Beethovens Neunte spielen reicht nicht.

			Ich diene nicht, ich muss Geld verdienen, hätte er dann hoffentlich geantwortet und trotzdem gefragt, womit genau er denn dienen solle, woraufhin ich tief Luft geholt und gesagt hätte, Herr G., es läuft so: Nachdem ich gestern oder vorgestern meinem Mann vorgeworfen hatte, dass diese Krise ohne Krieg (keine Ahnung, von welchem der Experten diese Formulierung kam, die hatte mir das Internet rasch in unseren 95. Ehekrieg hineinsouffliert, das Internet, das ich dauernd anguckte, weil ich ja nicht dauernd meine Familie angucken konnte, weswegen mir also dauernd das Internet in den Kopf schwappte, das sich von meinem Kopf kaum unterscheiden ließ) – nachdem ich meinem Mann, der wieder mal die Küche nicht ordentlich aufgeräumt hatte, vorgeworfen hatte, dass diese Krise offenbare, auf wessen Schultern diese Ordnung stehe, schnappte ich meine Atemschutzmaske, rannte auf meinen Aussichtsposten (Balkon, 1 qm) und brüllte einige Male »Coronavirus«, so wie es Cardi B kürzlich im Internet auf sehr moralstabilisierende Weise getan hatte. Dann regte ich mich, meinen Balkon abschreitend, über joggende Menschen auf und darüber, dass ich noch nicht zum Joggen gekommen war, denn auch Joggen war ja nunmehr ein Akt der Solidarität (Volksgesundheit), wie überall nachzulesen war. Aber wie unsolidarisch war das volksgesunde Joggen von den Joggenden gegenüber etwa einer alleinerziehenden Mutter, die während ihres Corona-Sabbaticals bestimmt niemals zum Joggen kam? Oder zur Niederschrift einer Hegel-Biografie. Oder zur Entfernung der Raufasertapete. Auch mir war, wie ich auf meinem Balkon marschierend feststellte, nichts davon gelungen, und ich hätte mich auf der Stelle hingelegt und wäre nie wieder aufgestanden, wenn der Balkon nicht zu klein gewesen wäre. Stattdessen erblickte ich einen Jogger, der sich ZU VORNEHM für eine Atemschutzmaske war und der an einer Personengruppe, die aus eindeutig zu vielen Personen bestand, vorbeilief und sie dabei anschwitzte und anatmete, und ich war in diesem Moment kurz davor, ein Beweisfoto plus Kommentar mit dem Hinweis auf das Allgemeinwohl dieses inzwischen für Kassiererinnen und Pflegekräfte klatschenden Landes der Polizei zuzuspielen. Aber mir kam ein anderer Jogger zuvor, der kopfschüttelnd an der Personengruppe und dem Jogger ohne Atemschutzmaske vorbeijoggte, und dieser andere Jogger trug eine Atemschutzmaske, allerdings eine, die medizinischem Personal vorbehalten war, wie ich fassungslos feststellte. Ob dieser selbstgewisse Jogger auch nur ein Mal an unser aller Wohl gedacht hatte, fragte ich mich auf meinem Aufsichtsposten.

			Waren seine Gedanken auch bei den Vermieter*innen der Adidas-Stores (Katarina Barley), bei den Junkies im Frankfurter Bahnhofsviertel, die sich partout nicht an die Abstandsregeln hielten (Bild-Zeitung), bei den Koksvertickern, die in dieser Krise kaum Umsatz machten, bei all den Bürgerinnen und Bürgern, die ihre Affären nicht mehr sehen konnten? Was war mit ihnen?

			Aber Ihr Ordnungsbewusstsein, hätte Herr G., nachdem er mir zugehört hatte, dann gesagt, ist doch ungeheuer intakt. Und ich hätte mit dem Kopf geschüttelt und geantwortet, ja, es ist ein Corona-Märchen.

		

	
		

			4 Das Schweißproblem

			Über Missverständnisse, das falsche Deodorant und Rassismus

			Mein Kolumnen-Ich hatte während der letzten Therapiestunde festgestellt, dass sein Therapeut Wolfgang G. irgendwie mitgenommen aussah.

			Traurig, blass und mit so einem Gerät auf dem Kopf, das sonst nur Fernseh-Piloten in irgendwelchen Cockpits tragen, war er auf meinem Bildschirm erschienen, und da hatte ich beschlossen, dass es das Beste für uns beide wäre, wenn wir nicht über Corona-Probleme im engeren Sinne reden würden. Herr G., sagte ich und beugte mich nach vorn zur Bildschirmkamera, um Herrn G. zum Zuhören zu motivieren, der merkwürdig nach links oben schielte, was ich mir damit erklärte, dass er entweder unter dem Format der Video-Therapie litt oder gerade damit befasst war, heimlich die neuesten Entwicklungen zum Thema Auto-Kauf-Prämie zu checken. Herr G., sagte ich, bevor der ganze Mist hier richtig losgegangen ist, bin ich mittwochs immer zum Yoga gegangen (die Kraft-aus-der-Mitte-Klasse, nur Frauen). Und am letzten Mittwoch vor dem Lockdown, fuhr ich fort, gab es zwei Ereignisse: Erstens hatte ich, na ja, wie soll ich sagen – ich flüsterte und ging noch näher an den Bildschirm heran –, ein Schweißproblem. Ich deutete auf meine Achseln, erklärte, dass das alles an dem neuen Wasabi-Deo ohne Aluminium lag, und wies Herrn G. außerdem darauf hin, dass Schweißsituationen sozusagen in den besten Familien vorkamen, wie Immanuel Kant sagen würde. Herr G. nickte, er fummelte an seinen Piloten-Kopfhörern herum, es rauschte stark, ich erhob meine Stimme und erzählte weiter: Am Anfang der Yoga-Stunde hatte ich noch geglaubt, dass ich mit der Sache irgendwie fertigwerden würde, aber als ich im herabschauenden Hund angekommen war, hatte ich feststellen müssen, dass die Geruchsentwicklung eskalierte. Und damit, Herr G., komme ich zu dem zweiten Ereignis, denn an diesem Mittwoch hatte die Kraft-aus-der-Mitte-Klasse einen Neuzugang gehabt, nämlich eine Frau, die so aussah, dass man es für möglich halten könnte, sie habe chinesische Wurzeln. Ihre Yoga-Matte lag direkt neben meiner, und als ich den Geruch für unzumutbar gehalten hatte, war ich verzweifelt aufgesprungen, um meine Yoga-Matte möglichst weit von ihr wegzurücken.

			Kurz hatte ich überlegt, einfach ganz abzuhauen, aber wissen Sie, Herr G., in diesen Yoga-Klassen herrscht ein derart hohes Ego- und Aggressions-Level, dass ich mich das einfach nicht traute. Von Herrn G. war jetzt nur noch die untere Hälfte seines Gesichts zu sehen, aber ich nahm das nicht persönlich, ich guckte einfach auf das kleine Fenster rechts unten, in dem das Video-Konferenz-Programm mein Gesicht anzeigte, und berichtete weiter: Ich war also bis hin zur Wand von der Frau neben mir weggerückt und befand mich gerade im Schulterstand (bisschen wie Kopfstand), als ich an diesen einen Artikel denken musste, den ich vor Kurzem gelesen hatte und in dem es um die durch Corona verstärkte Diskriminierung von Menschen mit chinesischen Wurzeln ging. Wie Sie sich vorstellen können, Herr G., war ich dann völlig am Ende, denn was, wenn die Frau neben mir dachte, ich sei eine Rassistin? WAS DANN?

			Okay, okay, viele Deutsche halten es ja aus historischen Gründen für praktisch unmöglich, rassistisch zu denken, und auch ich hatte das betreffend vielleicht auch die eine oder andere Schraube locker, aber das Problem war in diesem Moment wirklich nicht Rassismus, sondern mein Schweiß gewesen. Dachte ich zumindest. So oder so saß ich in der Klemme, und es wurde noch schlimmer, denn die Vielzahl der Yoga-Positionen, die die Lehrerin vorturnte, verstärkten meinem Eindruck nach die Geruchsverbreitung, sodass ich mich gezwungen gesehen hatte, ausschließlich im Schulterstand zu verharren, von wo aus ich meine Nachbarin immer wieder anlächelte, um mit ihr zu bonden und ihr ein für alle Mal klarzumachen, dass ich überhaupt nichts gegen sie hatte. Als ich versuchte, ihr zuzuwinken, wäre ich fast umgefallen, woraufhin sie irritiert mit dem Kopf schüttelte. Und dieses Kopfschütteln hatte mich so fertiggemacht, dass ich, als die Yoga-Stunde endlich vorbei war, zu ihr geeilt war, um ihr die Yoga-Matte abzunehmen und sie für sie in der dafür vorgesehenen Vorrichtung aufzuhängen. Ja, ich hatte sie ein wenig gestalkt, aber als Zeichen meiner Zugewandtheit, verstehen Sie? Ich hatte, den Oberkörper nach hinten gebeugt, mit weit von mir gestrecktem Arm nach ihrer Yoga-Matte gegriffen, aber die Frau hatte noch viel mehr mit dem Kopf geschüttelt, und dann hatte sie gesagt: »I’m not into girls«, und war gegangen, woraufhin ich ihr tatsächlich »Aber es lag nur am Deo!« hinterhergerufen hatte. Ist das zu fassen, Herr G.?

			Erst jetzt fiel mir auf, dass Herr G. gar nicht mehr zu sehen war und ich also nur mit mir selbst geredet hatte.
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